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Nach Ser Schlacht.

um Ausgang des gewaltigen Kampfes um die Zukunft der
Schweiz, der nun diese zu einem Glied des Völkerbundes ge-
nmcht hat, könnte sehr viel gesagt werden, da eiu Rückblick

auf den ganzen Sinn des Kampfes, wie er nuu besonders in den
letzten Wochen deutlich geworden ist, interessant genug wäre. Deuu
es sind darin zum Teil in überraschender und paradoxer Form die-
ringen nnd damit die Aufgäben, die uns gestellt sind, viel klarer
jemgen Mächte hervorgetreten, die in der Schweiz, wie — mutatis
mutuuctis— in den übrigen Völkern des Abendlandes miteinander
geworden.

Es bleibt meine Ueberzeugung, daß die Schweiz einer furchtbaren

Gefahr entgangen, ja, daß sie dem geistigen Tode entronnen
ist. Es haben auf der Seite der Gegner allerlei Tendenzen gekämpft.
Davon müsseck wir, aussondern, was gleichsam wehr zufälliger
Art war d. h. solche Opposition, die bei aller aufrichtigen Zustimmung
zur Idee des Völkerbundes und ohne den Untergrund von sehr
unsachlichen Gefühlen und Gedanken sich mit dem nun vorliegenden
Versuch nicht befreuudeu konnte. Zwischen diesen Gegnern und deu
Anhängern besteht kein grundsätzlicher Unterschied. Es gilt vielmehr,
die Prinzip i en herauszufinden, die einander gegenüber standen
uud stehen und deren Auseinandersetzung den eigentlichen Sistn des

Kampfes bildete. Denn auch dabei muß ich bleiben: es hieß, dessen

Sinn verkennen, wenn mau ihn als einen Streit um Paragraphen
betrachtete; es war ein Kamps um allgemeine Prinzipien, eine
Geisterschlacht. Die das nicht sahen, sind in den falschen Heerhanfen geraten.

In vier Tendenzen stellte sich die prinzipielle Gegnerschaft

dar. Da war einmal der militaristische, repräsentiert durch
den Exgeneral und sein Gefolge. Es wäre ein unerhörter Skandal
gewesen, wenn es diefem Manne nach all dem moralischen und
andern Elend, das er über unser Land gebracht, gelungen wäre, diesen

Sieg zn erringen, feinen einzigen, außer denen über — die Welschen

nnd die Arbeiter! Diese Tendenz verschmolz sich aber mit der

germanophile n d. h. mit dem Bedürfnis, den Zorn gegen die
Sieger im Weltkrieg durch die Opposition gegen den Völkerbund zil
kühlen. Man hielt die Schweiz gerade für gut genug, ein Opfer auf
den Altar des Hasses gegen die Enteute zu sein. Man warf ihre
Zukunft weg an ein felbst vergangenes Deutschland, anf dessen Wie-j
derkehr ruan hofft, oder man wollte dem heutigen Deutschland ein
Opfer bringen, das dieses aber gar nicht begehrt. Deuu das
demokratische Deutschland sieht im Völkerbund die deutsche Rettung —°

mit Recht!
Mit diesen Mächten verbündete sich unser Leninismus.

Das Rätsel dieser Waffengemeinschaft wäre sehr schwierig zu ver-



— W9 —

stehen gewesen, wenn es uns erst bei diesem Anlaß aufgegeben,
worden wäre. So aber lag die Lösung auf der Hand: was beide

Lager verbindet, ist der Machtglaubz und der Unglaube gegeuüber
geistigen Idealen. Dabei hoffen die Militaristen inr stillen, daß der

Bolschewismus ihr Schrittmacher sei, während die Leuinisteu ihu
als" ihren Vorläufer betrachten. Beide hassen und verachten gleichmäßig

alles, tuas uach Pazifismus, aussieht. Interessant - war die

Beobachtung, rule eiu großer Teil unserer „Fromm eu", uud dazu
der p r o t e st a n t i s ch c u P s a r r e r s ch a f t in diesem. Lager stand.
Jeuen war halt Kaiser Wilhelm, als Protektor des lieben Gottes
eine quasi heilige Gestalt gewesen nnd diese mußten ihr Treue gegen
deu deutschen Professor durch Verachtung alles dessen, was aus dcm

rcsocmicrtcn Christemum des Westens stammt, beweisen. 'Zwei

fcllos haben diese beiden Faktoren viel zn dcm ungünstigen Er-
gebnis einiger dcimchschweizcrischcr Kantone beigetragen. Es ist

nnch dies kein Zufall. Denn auch dieser Art fehlt der Glaube an
dcn Sieg des Gotlesrciches ans Erden. Für die Erde Hube,! sie den

gleichen Glauben an das Böse, wic die weltlichen Militaristen nnd
Imperialiste». Es war lehr bezeichnend, daß mieder ein mal die

nicht Prosessionellen Christen so viel mehr Glauben hatte,!, als die

bestellten (Rnubensmächter, die offenbar sein Grab bewahren.
Doppelt froh mußte man darum seiu, daß doch ans den Kirchen
hennis, ein Reich von offiziellen nnd nichtonizielle» Erklärnngeu
bevenimmer An für diesen Versuch, dns Reich des Friedens zu be

gründen, erfolgt siud. Jene andere Art aber, besonders die der
„Frommen", ist durch diele Hnltnng endgültig gerichtet. Bon die
>er Seile her ha; die Welt nichts mehr zu ermatten und ihr gegenüber

sind sogar die Militaristen ehrmnrdig. Denn sie sind doch sich

selbst trcn.
Diesen beiden Hauptgruppen reichte der Jesuitismus

die Hand. Es wnr die ertrcme Richtnng dcs K.uholi.stsmus, dic
den Völkerbuud bekämpfte, Währeltd die weitherzigere ihn als die

gut katholische Sache (im weiteren Sinn des Wortes) die er ist, unterstützte.

Dieser militante Katholizismus mochte einmal von der
Erwägung geleitet sein, daß der Völkerbund in seiner vorliegenden
Gestalt eiir Werk der protestantischen Welt sei, daneben aber hofft
auch er, auf den allgemeinen Rum sciner Herrschaft aufrichten zu können.

Endlich kam als vierter Verbündeter dazu jener herzcnseugc
s ch w e i z e r i s ch e N a tion a l i s m u. s, der, umgebeil voll der Mauer
der Neutralität und der Selbstüberhebung gegenüber allen (oder fast
allen) andern Völkern gern ungestört feinen patriotisch-reaktionären.
Schweizeergarten pflegen und daneben nach allen Seiten hin gute
Geschäfte machen möchte..

Das ivaren die hauptfächlichsten Mächte, die hinter der Gegnerschaft

standen. Ann möchle ich freilich nicht mißverstanden iverden.
Mir diesen Mächen verbündete sich viel anfrichtige nnd ehrwür-
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dige Angst, um die Unabhängigkeit der Schweiz, viel edler Radikalismus

des sittlichen und religiösen Wollens, der durch den gegenwärtigen

Völkerbund, so wie er ihn versteht, nicht befriedigt ist, Und
vor allem viel ehrliche Unwiffenheit in Bezug auf die Geschichte
der letzten Epoche und den Sinn des Völkerbundes. Aber die Führung

im Kampfe um die Massen Hatten nicht diese Tendenzen,
sondern jene genannten vier verbündeten Mächte.

Diese sind aber, jede auf ihre Art und doch alle von der gleichen

Wurzel her, Mächte der Unfreiheit, Imperialismen/ Sie
hätten auch alle die Schweiz sich selbst entfremdet. Diese wäre zum
Teil nach Potsdam (dem vergangenen, aber als wiederkehrend
ersehnten), zum Teil nach Moskan, zum Teil nach Rom und zum
Teil nach Seldwhla orientiert und damit auseinandergerissen worden.

Die Kluft zwischen dentscher und welscher Schweiz wäre kaum
mehr zu heilen gewesen. Ein schweizerisches Ideal, das uns
zusammengehalten hätte, wäre unmöglich geworden; denn uur von
Neutralität, Hochmut und Haß hätten wir nicht leben können.

Diesen Mächten gegenüber galt es, ein wirkliches Freiheit
s ideal zu behaupten, das zugleich schweizerisch und menschheitlich

wäre. Es galt, dem frechen Militarismus einen ueuen
Schlag zu versetzen, der ihm die Lust zu weitern Anmaßungen nehme.
Es galt, jenes atavistische schweizerische Alldeutschtum zum Schweigen

zn bringen und zugleich die dumpfe Atniossphäre eines sich in
frch selbst versteifenden Schweizertums durch die Oeffnung aller
Fenster nach der Welt hin zu reinigen. Es galt vor allem auch>
die Idee des Völkerbundes gegen die wilden Wogen des Mißtrauens
und der Verleumdung alles Guten iu der Welt zu behaupten. Das
war für uns der Sinn unseres Ja zum Bölkcrbund.

Will ich nuu etwa behaupten, daß die Anhängerschaft dieses

ihr gutes Recht reiu und tadellos zum Ausdruck gebracht habe? Von
ferne nicht. Auch hier ist viel Verunreinigung gewesen. Einmal
fehlte es an Zeit für ein ruhiges Reifwerdeu des Urteils. Das
Ja war, wie das Nein, zum großen Teil eine Frucht der Agitation.
Diese Agitation entsprang zum Teil dem lautersten. Idealismus,
so vor allem in den Kreisen, die sich um die „Neue Schweizer
Zeitung" und „Wissen und Leben" gruppieren. Was von einzelnen
Männern dieser Kreife, z. M. Bovet, Egger, Huber an Arbeit für diese

Sache geleistet worden ist, das ist der höchsten Ehre und Bewunderung
wert. Zum Teil aber arbeitete man auch mit Motiven zweiten Ranges,

die zwar auch ihr Recht haben, aber den rein moralischen Wert
einer Sache doch zunächst mindern. Bei unseren Welschen war es nur
eme Elite, die sich mit der Idee des Völkerbundes tiefer
auseinandergesetzt hatte, bei der Masse ihrer Jasager wirkte wohl sehr

stark die Angst vor einem Verlorengehen der Schweiz an Deutschland
mit. Auch hat das welsche Votum, so erfreulich es im übrigen ist,

durch die reaktionäre Haltung der welschen Schweiz in sozialen Din-
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gen etwas von seinem Wert verloren. Dazu kam die Behandlung der Neü-
tralitätsfrage durch unsere obersten Behörden, die doch ganz einfach
abstimmungstaktischen Erwägungen entsprungen und prinzipiell falsch ist.

Es waltete über dieser Abstimmung wie über dem ganzen Werden

des Völkerbundes eine rechte Tragik. Einmal mußte, wie gesagt,
alles zu eilig, zu sehr unter Pression gehen. Sodann mußten seine

Anhänger unter uns alles ausessen, was am Friedensvertrag falsch

war und was sonst in aller Welt etwa schief und verkehrt ging. Endlich

kam noch das Versagen Amerikas. Daß es trotzdem gelungen
ist, unser Volk zu dem Schritt zu bewegen, den es nun getan hat, ist
darum eine dreifache Gunst.

Aber zum Triumö hiereu besteht keiu Anlaß. Nur Eines
ist erreicht! Wir haben freie Bahn in die Zukunft hinein. Die Wahrheit

des Völkerbundes muß aus all ihren Verunreinigungen gerettet
werden. Wir müssen unser Volk zu der Aufgabe, die ihm geworden
ist, erziehen. Daß es shr ^heute schon sittlich gewachfen sei, wird
memand behaupten wollen. Aber es kann und soll an seinen
größeren Zwecken wachsen. Und das darf schon gesagt iverden: daß
unser Volk der Demagogie der Lüge uud Gemeinheit, der SpekulatioU
aus die niedrigsten Motive, die ein Teil der Gegnerschaft besonders
in der letzten Stunde versuchte, iu bemerkenswertem Maße stand
gehalten hat, berechtigt uns zum Vertraueu.

Auch in Bezug auf die gegenwärtigen Hauptgruppen der Völker
ist uns eine große Aufgabe gestellt. Der Ausgang des Kampfes
fcheint mir auch in dieser Beziehung ein Glück Zu sein. Eine Ablehnung

hätte uns von ber westlichen Welt getrennt und zu einem
bedeutungslosen Anhängsel Deutschlands gemacht; so aber bleiben die
Fenster nach beiden Seiten offen. Das Nein wäre ein einseitiges
Bekenntnis zu Deutschland gewesen, das Ja aber ist eines zur Welt.
Es wird nun aber unsere besondere Aufgabe sein,
rm Völkerbund das Recht Mitteleuropas zu vertre-
t e n. Das war ja auch, wie ich bestimmt weiß, die Absicht der Männer,

die gegen die scharfe Konkurrenz Brüssels darauf drangen, daß
Genf der Sitz des Völkerbundes werde. Damit sollte ausgedrückt
werden, daß der Völkerbund nicht eine Sache der Entente sei und daß
Man fein Zentrum nicht an einer durch! den Haß vergifteten Stätte
haben wolle. Die Schweiz soll nuu wirklich eine Brücke sein zwischen
dem Westen und dem Osten und Norden, Dieser Aufgabe wollen)
wir einen Teil unserer besten Kraft widmen. Selbstverständlich werden

wir uns vor allem dafür einsetzen, daß Deutschland und Oesterreich

so rasch als möglich in den Völkerbund aufgenommen werden.
Ich möchte ber 'diesem Anlaß ein persönliches Bekenntnis

ablegen. Man könnte wohl etwa annehmen, meine Stellung zum
Völkerbund entspränge hauptsächlich einer ententistischen Sympathie. Dem
ist aber keineswegs so. Wohl verteidige ich gegen das unter uns
arbeitende Verleumdungsfystem den Wert der westlichen Völker und
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Kulturen. Auch bin ich, wie man weiß,'während des Krieges gegen
das in D: eutschland hcrrscheude System gestanden. A b e r n unst e hc
îch vo n g a u z c m H e r z e u s ü r d a s n c u e Deutsch! an d e i n',,
auch wenn es noch wenig zu sehen uud greifen ist!, sondern
geglaubt werden muß. Ich werde für das neue Deutschland tun, ivas
ich kann uud freue mich von Herzen, daß dies durch die Entscheidung
des letzten Sonntags möglich geworden ist,

Iu all dem sehe ich eine neue große Mission der
Schweiz heraufsteigen. Daß Genf zum lokalen Mittelpunkt der
neuen Weltorganisatiml ivird, erscheint mir als eine herrliche
Verheißung. Was einst vou Geuf ausgegangen ist, kehrt zu uus zu°
rück um nun in neuer und erweiterter Form in die Welt hinaus-
zugehen' und sie. dem sittlicheil Geist zu unterwerfen. Er ist
insbesondere eine Erfüllung, von Gruudtendenzeu der schweizerischeil
Reformation, die nun auf die Traktmrdenliste der Geschichte gesetzt wird.
Desto seltsamer mußte, es freilich berühren, daß ein großer Teil jener
protestautischen Pfarrerfchaft, die vor

'

kurzem noch Calvins und
Zwiuglis Jubiläen gefeiert, nun dieser Frucht des reformierten
Protestantismus blvß Haß und Verachtung zu weiheil vermochten. Ili
Wirklichkeit ivird uns ein Stück Fortsetzung des Größteil, ivas ill
unserer Geschichte sich ereignet hat und wovon die Schweiz lebt, an^
geboten. Damit es verwirklicht iverde, muß unter uns freilich eiu
neues Lebcil erwachen, aber wir dürsten glauben, daß es uus mit der
neueu Aufgabe geschenkt iverde, wenn wir treu sind, uud daß diese

Aufgabe es hervorlöckc,
Mall ivird uach dem, was ich nun angedeutet, vollends begreifen,

ivarum ich mich in diesem Kampf so stark eingesetzt habe. Es ging
um einige der. höchsten Ziele all meines Strebcns und Glaubens.
Darum hat mich große Schwäche des Leibes und der Seele nicht
abhalten können, das zu tun, was ich für notwendig hielt. Man wird
auch begreifen, daß keine „Parteidisziplin" mich daran verhindern
durfte. Trotzdem Parteidisziplin eine der letzten Tugenden ist, nach
denen ich strebe, ist es nnr doch uicht leicht gefallen, direkt gegen eiue

Parteilosuug aufzutreten. Aber wenn irgend einmal, so war in diesem
Fall Judisziplin erlaubt, ja geboten. Einmal handelte es sich gar
nicht um deu (für mich freilich auch nicht absoluten) Gegeilsatz von
bürgerlich und sozialistisch; in beiden Lagern standen Bürgerliche
uud Sozialisten. Von den welschen Genossen haben drei Fünftel, vvn
deu deutschfchweizerischen eine nicht kleine Zahl für den Eintritt
gestimmt. Wenn man sich mit Wille und Bopp verbindet, darf man
sich uichl wundern, ivenn Andere nicht mitmachen, auch ivenn sie dabei
iii die Gesellschaft des Bundesrates und des Prof. Laur geraten. Warum

läßt unser Sozialismus aus armseligem Sekteugeist die Ideale
der heutigen Welt, die ursprünglich auch die seinlgeu ivaren, iii die
Hände seiner Gegner falleil? Wenn man übrigens.bedenkt, daß jener
Parteitagsbefchluß auf uliverantwortliche Weise zustande gekommen ist
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^ dazu fast cin Jahr vor dcr Abstimmung — daß eine Diskussion dcs

großen Problems gar nicht stattfand; wenn man bedenkt, wie unsere
leninistischen Blätter den Beschluß der Gesamtpartei in Sachen dcr
Internationale ohne jede Disziplin „sabotiert", und wie sie die
Völi'erbundsächc von Aufaug «r tendenziös und mit skrupelloser
Entstellung der Wahrheit vom Standpunkt dieser von der Partei
abgelehnten dritten Juteruationale aus beleuchtet haben, dan'n wird
man diesen Vorwurf der Judisziplin doch nickst zu fchwer uehmeu.
Vielmehr war unser Kampf für den Völkerbund auch ein' Kampf gegen
den Geist der dritten Internationale für euren bessern und wirklichen
Sozialismus. ^

Der ganze Feldzug uuserer Partei gegen den Völkerbund, sv

'wie er geführt worden ist, bedeutet für mich ein Fiasko dieser Art
vou Sozialismus. Ein solches ist von vornherein eine Kampf es -

weise, die mit den niedrigsten MitteK«, die mau sich nur denken,

kann, arbeitet. Was muß man von den Genossen denken, uns von
den Meuschen überhaupt, wenn man ihnen zutraut, daß sie durch
solche Motive um besten geleitet 'verde,t könnten! Und dainit ivill
!nan den Sozialismus pflanzen! Schlimmer uoch ist die gnnze
Methode, die dem fo roh als möglich verstandenen Klassenknin'pfdvgnzn
znlicb alle sozialistischen Ideale verlengnet nnd uur uoch vou dcr
Mnchigcminnttng das Heil erwartet. So ereignet sich die Tragödie,
daß diese Ideale zn Andern flüchten müssen. Wenn der So-
zinlismus uns dieser Bahn weiter geht, dann ivird er erfahren, daß
alles idealistische Wollen, das ihm so gern zugeströmt wäre, fich vou
ihm abwendet. Dasür sinket er sich dann eben mit deu Militaristen in
der gleichen Anbetung der Macht uud Verachtung des Geistes znsalumen.

Das Büuduis mti den Herren Wille und Sprecher, dic Art nnd
Wcise, mic dicse Leute zu Antoritäien gemacht mnrden, war schlechter

dings eine Schändung des sozialistischen Geistes. Nicht darf man
es zu einem Borwurf machen, ivenn man einmal das Gleiche ivill,
wie sonstige Gegner, ivohl aber, wcnn man ihrem Geist uud ihren
Prinzipien huldigt. Das ist Verrat. Davon kann cinc Sache
sich nichl leicht erholen. Wenn hier nicht eine Wcuduttg ei»tritl,
wird die Partei in Bälde zerfallen und der Sozialismns andere Wege
snchen,

Ueberhaupt ist in diesem Kampfe allerlei Böses hervorgetreten,
das wir erst ins Licht stellen müssen, damit es dadurch gerichtet
werde. Dazu gehört die Kampfweise, die nicht bloß von einzelneu
sozialistischen Blättern geübt wurde. Welche Verachtung der Demokratie

liegt darin, welch eiue Aufforderung aber auch für unsi, eine
bessere, auf nene. sittliche uud soziale Grundlagen gestellte zu schassen!

Vor allem aber war kennzeichnend die Heuchelei, die den

ganzen Streit beherrschte. Da predigten Leute die Neutralität, vvu
denen doch jedes Kind weiß, daß sie alles andere als neutral sind.
Da schlug man ans den Völkerbund uud meinte die Sieger im Welt-
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krieg. Da zeigte sich auf cinmal in gewissen Kreisen ein
Antimilitarismus, dcn man dvrt vorhcr vergebens gesucht. Da wuchte in
den Blättern, wo sonst jede Regung nntioimlen Gefühls sofort als
„Sozinlpatriotismns" gebrandmarkt wird, plötzlich eiuc rührcndc
Liebe für dic Unnbhängigkcit und Eh^c dcr Schweiz auf und mnrdc
davon ctwa so geredct,'wie Manchestcrlcntc von der frcicn Konkurrenz

reden. Da wendetc man fich, um dem Bölkcrbund Eins
anzuhängen, gcgcn dcn, freilich scheußlichcu und frcvclhaftcn, Erlaß dcs

Militärdcpnrtcmeutcs, vergaß aber ganz das Memorial Willc und
machtc Wille zum Patron der eigenen Sache. Da konnten sich alterici
Lcutc nicht genug gcgcuübcr dem Friedensvertrag von Bcrsaillcs
cntrüstcn, ivährcnd sic dcn Arest-Litowstcr bcgrüßtcn und seiue
Bekämpfer sür Frevler hielten und sie erwiderten in dem Augenblick,
mo sie von Liebe redeten, Haß mit Haß, anstatt einmal Haß durch
den Glnubeu der Liebe zu überwinden.

All diese Erscheinungen zeigen nns, welch ein Reich der Ber-
dcrbnis noch uutcr nns lcbt und wclch cinc Aufgabc dcr Rcgcucrution
nns gcstcllt ist.

So ist dicscr Bölkerbundskampf in jeder Beziehnng der Beginn
einer neueu Periode schweizerischen Lebens. Die neuen Aufgaben
und Probleme sind mit Wucht hervorgetrctcn. Es ist richtig: dic

altc Schweiz ist zu Ende. Aber das ist eben kein Anlaß zur Trauer.
Es beginnt eine ncue Schweiz, die eine bessere, moralisch größue
sein kann und soll. Wir stehen an einem Ende und einem Äns.rNg.
Unsere nächste und größte Aufgabe bleibt, abgeschcn vou der g cist

ig cn Erneuerung'im engeren Sinn, die Lösung des sozialeu
Problems. Hier hoffcu wir bcsoudcrs, daß dic Welscheu auf ihrc
Weric den Weg in die neue Welt finden werden. Wir hoffen
überhaupt, daß diè gewaltige Erschütterung dieses Kampfes unser Boll
nus viel Schlas imd Befangenheit aufgerüttelt habe, daß cin wcitcrcs
und frcicres Dcnken auch andere Gebiete ergreife. Es ist doch keine

Klcmigkeit, daß jeder Bauer im verloreustcn Alpcndörfchen, seis nnn
mit Zustimmung oder Ablehnung, die Idee des Völkerbundes hat
überlegen und sein Herz zu mcnschheitlichem Denken erwcitcrn müssen.

So dürfen wir denn getrost glauben, daß der ltt. Mai cin Segen
sein werde für unser Volk und die Welt! L. Nagaz.

ffunSschau.
Line ElMfUNg «UM VSlKerdunö. Von dem Geiste, der die

englischen Hauptbegründer des Völkerbundes beseelt, legt folgendes
Schreiben an'den Redaktor der ,/I'imss" Zeugnis ab:

„Geehrter Herr! Während der langen und bittern Jahre des

Krieges, den wir für Wahrheit und Ehrenhaftigkeit kämpften, opferten
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